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Kuhige Jahre .

Als man in Lörrach 3906 einen Bürgermeiſter küren

wollte , ſchrieb man den Poſten zunächſt aus . Es meldeten ſich

viele . Aber wenn die eine Partei einen Kandidaten auf den

Schild hob , lehnten ihn die anderen , beinahe aus Grundſatz ,

ab . So war man nach Monaten ſo weit , daß zwar mancher

vorgeſchlagen , aber keiner gewählt war . Durch einen Be⸗

amten bei der Regierung , der mich kannte , kam man dann

an mich heran . Es wurde eine aus den Parteien gewählte

Rommiſſion beauftragt , mit mir zu verhandeln . An einem

Sonntag im Sommer 3906 trafen wir uns im „ Martinstor “

in Freiburg . Wach zweiſtündigem Frühſchoppen mit einem

ſüffigen „ Markgräfler “ war es ſoweit .

Ich empfand dieſe Berufung nicht nur als Aufforderung

zur Annahme eines wichtigen Amtes , ſondern als einen Ruf

der Zeimat . zwar bin ich nicht im Oberland , ſondern ( am

J9 . Januar 3879 ) in Bühl geboren . Auch hatte mich mein

Vater , der als Poſtmeiſter vielfach an Plätzen verwendet

wurde , wo irgendwelche Schwierigkeiten entſtanden und zu

rdnen waren , und der deshalb häufig verſetzt wurde , aus

dieſem Grunde verſchiedene Schulen im Unterland beſuchen

laſſen ( in Wertheim , Mosbach , Weinheim und Rarlsruhe ) .

Vach meiner Univerſitätszeit ( in eidelberg und Berlin )
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war ich als Referendar und , ſeit 3908 , als Aſſeſſor an den

verſchiedenſten Stellen im Lande beſchäftigt . Aber im Mark —

gräflerland war bis zum Vater herab die Seimat der Fa —

milie . Wach einem RKaufbrief aus dem Anfang des 38 . Jahr⸗

hunderts wohnte ſchon damals die Familie Gugelmeier in

Auggen am Fuße des „ Blauen “ . Dort hauſten die Vorfahren

bis zum Großvater , pflegten ihren Rebberg und trieben ihr

Vieh auf die Weiden . Ich ſchlug das Angebot einer anderen

Stadt aus und nahm die Wahl als Bürgermeiſter der Stadt

Lörrach an .

Träger der politiſchen Strömungen waren damals in

Lörrach : Rechtsanwalt Vortiſch für die Geſinnungsgenoſſen

Pflügers , die Rechtsſtehenden führte Rechtsanwalt Schmidt ;

Zentrum und Sozialdemokratie waren zahlenmäßig ſtärker ,

in Wirklichkeit führten die beiden genannten Perſonen , die

ſich aber im übrigen damals ſcharf bekämpften . Immerhin

ließ ſachliche Arbeit dieſen Zader auf dem Rathaus zeitweilig

einſchlafen . In der Politik in Land und Reich tobte er ſich

um ſo ſtärker aus .

Jede Stadt , ja jedes Dorf hat gewiſſe vorherrſchende

Entwicklungstendenzen , die ſich aus Raum , Geſchichte und

Wirtſchaft ergeben . Lörrach war ſeit Markgraf Rarl Fried —

richs Zeiten , alſo ſeit Anfang des 39 . Jahrhunderts , von einem

ländlichen Marktflecken zu einem lebhaften Induſtrieſtädtchen

geworden . Die Textilinduſtrie , die von Baſel und Mül —

hauſen in das Tal verpflanzt worden war , trug die Zeichen

dieſer Verwandtſchaften an ſich . Aber auch für die Landwirt⸗

ſchaft der Umgebung war die Stadt ein Mittelpunkt . Johann

Peter Sebels Poeſie wurde nicht nur in der Schule gelehrt ,

ſondern wärmte auch den Alten noch das Serz .

Es war zur wichtigen Aufgabe der neuen Gemeinde⸗

verwaltung geworden , die unmittelbare Verbindung mit
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Baſel und zur Schweizer Grenze herzuſtellen . Die dazwiſchen

liegende Gemeinde Stetten war für die Eingemeindung reif .

Die „ Altſtettener “ hielten zäh an ihrer Selbſtändigkeit feſt .

Aber ihr Bürgermeiſter , ein braver und lebenskluger Mann

ſah die Wotwendigkeit ein , und es gelang , ſein Vertrauen

zu erringen . So kam es dann ſchon im Sommer 3908 zum

Zuſammenſchluß der beiden Gemeinden . Und damit wurde

Lörrach Grenzſtadt .

Im Rathaus Stetten hingen noch ölbilder von Maria

Thereſia und ihrem kaiſerlichen Gemahl . Im Gegenſatz zu

Lörrach , das Altmarkgräfler Beſitz und evangeliſch war ,

gehörte Stetten früher zum Zochſtift Säckingen und damit

zum Saus öſterreich und war katholiſch . Das alles aber war

doch nur „ Geſchichte “ , die nicht aufzuhalten vermochte , daß

die beiden Gemeinden feſt zuſammenwuchſen .

Das „ Eingemeindungsfeſt “ wurde auf dem Schützenhaus

gefeiert . Es war eines von den Feſten , die darum ſo har —

moniſch verliefen , weil dabei alle Unterſchiede von Rang und

Rlaſſe fielen und bei dem guten Wein des Landes alle ſich

als Glieder einer Gemeinſchaft froh und einig fühlten . Wachts

um zwölf Uhr , als kraft Geſetzes die Eingemeindung voll

zogen war , ſchleppten einige junge Burſchen einen Grenzſtein

aufs Schützenhaus und brachten ihn zur allgemeinen Freude

in den Saal . Böllerſchüſſe ertönten ſo nah und gewaltig , daß

der Ralk von den Wänden rieſelte . Die neue ſtädtiſche „ Schall⸗

kanone “ gab weit ins Tal und in die Schweiz hinein davon

Kunde , daß am Rheinknie eine kräftige deutſche Stadt an die

Grenze der Eidgenoſſen gerückt war . —

Feiern anderer Art waren Kaiſers und Großherzogs Ge —

burtstag . Die erſtere wurde durch ein öffentliches „ Bankett “

begangen : Die Geſangvereine ſangen — ihre guten Leiſtungen

waren weithin bekannt und anerkannt . Die ausgezeichnete
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Stadtmuſik ſpielte . Der Bürgermeiſter hielt die Kaiſerrede .
— Die Großherzogsfeier führte zu einem feſtlichen Eſſen die

Beamtenſchaft im „ Sirſchen “ zuſammen , wobei der Ober⸗

amtmann , der nun nach preußiſchem Vorbild Landrat heißt ,

die Rede hielt . Die Arbeiterſchaft , die zur Regierung in

Oppoſition ſtand , hielt ſich bei beiden Feiern fern . Der Riß ,

der die Rlaſſen voneinander ſchied , verhinderte bei vater —

ländiſchen Feiern ein zuſammengehen aller . Dieſen Gegenſatz

hat die Monarchie nicht zu überbrücken vermocht . Bei der

großen Belaſtungsprobe des Jahres 3958 wurde das zum

Verhängnis . Das Verhältnis der Bevölkerung zum Groß

herzog allerdings war , wenn man von dieſem latenten Gegen⸗

ſatz abſieht , aufrichtig und freundlich .

Im Jahre 39oꝛ leitete die Stadt eine Sammlung ein zur

Errichtung eines Denkmals für den alemanniſchen Dichter

Johann Peter Sebel . Es gelang , einen Betrag zuſammen⸗

zubringen , mit dem man etwas anfangen konnte . Auf Grund

eines Wettbewerbs wurde der junge Bildhauer Gerſtel von

Karlsruhe mit der Ausführung des Denkmals beauftragt .

Dreißig Jahre ſpäter , 1937/38 , hat Gerſtel , heute Profeſſor

an der ochſchule in Berlin , beſonders ſchöne Solzſchnitzereien

im Saale der Deutſchen Girozentrale ausgeführt . In fran⸗

zöſiſcher Gefangenſchaft hat er während des Krieges kleine

Zolzſtückchen zu Figuren umgeſchnitzt und iſt dadurch an die

Solzſchnitzerei gekommen .

Das Lörracher ebel⸗Denkmal wurde im Beiſein des Groß⸗

herzogpaares eingeweiht . Er war ein freundlicher Serr , der

„ junge “ Großherzog , wie ſeine Gemahlin ein vorzüglicher

Charakter . Großherzogin Silda widerſtrebte die Außerlich⸗

keit des zöfiſchen , und oft wußte ſie nicht , was ſie mit den ihr

vorgeſtellten , wildfremden , in Demut erſterbenden Menſchen

anfangen ſollte . Um ſo mehr ſchätzte man ihr Weſen , wenn
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man in enger Gemeinſchaft ein wenig wärmer werden und ſich

mit ihr über andere Dinge als die nur offiziellen unterhalten

konnte . Als ich einmal in Nymphenburg mich mit dem alten

Kaſtellan unterhielt , der mich im Schloß herumführte , erzählte

er manches von Fürſten und Zöfen . Dabei ſagte er , die Groß⸗

herzogin von Baden ſei als junge Prinzeſſin die gütigſte

gegenüber den „ einfachen Leuten “ geweſen ; auch er hätte ſie

am liebſten gehabt . Er wußte nicht , daß ich Badner war , und

um ſo mehr freute dieſes Urteil mein badiſches Serz .

Die Verbindung der Stadt mit der Reſidenz war ſeit den

Sturmjahren von jsas nicht ſehr herzlich geweſen . Die Aus⸗

rufung der Stadt als vorläufige Sauptſtadt der damaligen

deutſchen Republik — das ſogenannte Reichsgeſetzblatt von

1848 iſt in Lörrach gedruckt und eine Rarität , da nur wenige

Nummern erſchienen ſind — war zwar nicht das Werk der

Lörracher , ſondern der zugewanderten aus der nahen Schweiz ,

in die ſich die Rädelsführer nachher auch wieder zurückzogen .
Immerhin war , ſchon wegen des ſtarken politiſchen Ein —

fluſſes der Schweizer Ideen , eine gewiſſe Kühle gegenüber

Lörrach beim Sofe zurückgeblieben . Das wollte einer der

Bürger dem Großherzog in Erinnerung bringen , indem er

nach der Enthüllung des ebel⸗Denkmals dem Fürſten ſagte ,
er freue ſich , daß „ der Rontakt zur Reſidenz nunmehr wieder

hergeſtellt “ ſei . Es wurde im ſtillen über dieſen allzu Offen⸗

herzigen weidlich gelacht !

Auch zum benachbarten Baſel wurde die Freundnachbar —

ſchaft gepflegt . Schon als die Straßenbahn Baſel - Riehen

eröffnet wurde , gab es in Riehen eine Feier , bei der die

hübſchen blauweißen Riehener Farben auf Fahnen , Schärpen
und Gewändern der Mädchen den Ton angaben . Nachdem

Stetten eingemeindet war , konnte man die Fortſetzung der

Bahn nach Lörrach betreiben . Das Projekt , wonach die Stadt

19



bauen , die Baſler Straßenbahnverwaltung pachtweiſe die

Linie betreiben ſollte , konnte daher weiter verfolgt werden .

Dabei mußte die ſtrategiſche Bahnlinie unterführt und die

Staatsſtraße mitverlegt , die beiderſeitigen Zollmaßnahmen

mußten geregelt und eine Reihe ähnlicher Probleme gelöſt

werden . Das bedeutete : das Recht auf Mitſprechen einer er —

heblichen Anzahl von Reichs / und Candesbehörden auf deut

ſcher , kantonaler und Bundesbehörden auf Schweizer Seite ,

und dementſprechend eine Fülle von Verhandlungen . Endlich

begann der Bau . Die Straße wurde durch Wegnahme von

Vorgärten verbreitert , was an ſich ſchade , aber nicht zu

vermeiden war . Es kam auch endlich der Tag , an dem die

Straßenbahn zu fahren begann . Das „ Tramfeſt “ war dadurch

beſonders eindrucksvoll , weil zum erſtenmal die Schweizer

Behörden bei und mit uns feierten . Mancher wird ſich mit

Vergnügen an dieſen Tag erinnern , der harmoniſch verlief

und alle Gegenſätze wieder einmal überbrückte . Als die Baſler

ſpätabends die Stadt verlaſſen hatten , blieben die Lör⸗

racher im „ zirſchen “ noch beiſammen , ſangen und hielten

Reden , Arbeiter , Bürger und Beamte durcheinander in voller

Freundſchaft . Ich erinnere mich , wie gegen Mitternacht ein

Arbeiter , der als beſonders radikal galt , auch etwas zum

beſten geben wollte und ein Gedicht von David und Goliath

aufſagte , wobei er oft vor Lachen nicht weiterkam .

Solche Tage waren nicht ohne fortwirkenden Wert , weil

ſie zeigten , daß man eben doch zuſammengehörte , und daß

es ſinnlos war , ſich in Parteiungen und Sader auseinander

zu reden . Darum wird auch hier dieſer Feſte gedacht , die die

Bürgerſchaft zuſammenführten , indem ſie irgendein für die

Stadt bedeutendes Ereignis aus dem Alltag heraushoben .

Jedenfalls ſchien mir , daß dieſe Seite des ſtädtiſchen Lebens

wichtiger war als die damals üblichen ewigen Zänkereien der
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Parteien oder gar der perſönliche und Familienhader , die zu

ſchlichten an ſich zum täglichen Brot des Bürgermeiſters

gehörte .

Der einfache Mann hat ein gutes Empfinden für die

allgemeine Linie der Politik und für die leitenden Männer

und ſieht oft klarer als der Intellektuelle . Aber die Einzel⸗

heiten des politiſchen Lebens kann der einzelne meiſt ſchwer

beurteilen , da ihm die Zuſammenhänge fehlen .

Dabei gehorcht er oft mehr dem Gefühl als der Ver⸗

nunft . Der Markgräfler Bauer z. B. , dem doch ſicher nach

Tradition , Bedürfnis und Inſtinkt nichts ferner liegen konnte

als die marxiſtiſche Lehre , wählte mit Vorliebe links , wenn

er ſich ärgerte , weil er vielleicht gerade von Strafzetteln

gehört hatte , die wegen des verbotenen Anbaues von Ameri⸗

kanerreben notwendig geworden waren , oder auch nur , weil

eine ſchlechte Weinernte bevorſtand . Und der einzelne Ar⸗

beiter war ſich ſicherlich nicht klar über das Weſen der

marxiſtiſchen Srundſätze , die man ihm vorpredigte . Als ein⸗

mal bei einer politiſchen Wahl eine ſtarke Vermehrung der

ſozialdemokratiſchen Stimmen eintrat , ging einer der Be⸗

glückten in der Nacht nach dem Wahltag nach Zauſe und

öffnete den Saſenſtall mit dem Rufe : „ Zeraus ! Jetzt iſt Frei⸗
heit ! “ Am anderen Morgen mußte er ſeine Stallhaſen unter

der Heiterkeit der Nachbarn wieder zuſammenſuchen . —

Es iſt nicht richtig , wenn man manchmal hört , das ſei in

der Schweiz anders . Es mag ſein , daß auf dem Lande durch

eine jahrhundertelange Schulung dort die politiſche Bildung

ausgeprägter iſt . Aber andererſeits hatte der Deutſche im

letzten Jahrhundert eine reichere Geſchichte hinter ſich , und

der Zzug ins Große , der durch Bismarcks Reich jedem ins

Blut kam , unterſchied die Nenſchen hüben und drüben ſehr
deutlich . Schweizer Fabrikanten , die in Deutſchland und in
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der Schweiz Fabriken hatten , ſagten mir vor und nach dem

Krieg wiederholt , daß ſie den deutſchen Arbeiter beſonders

ſchätzten , weil er nicht kleinlich und durch den Militärdienſt

an ſtraffe Arbeitsweiſe gewöhnt ſei . Das inüber und Ser⸗

über verwiſchte allerdings dieſe Unterſchiede und glich man⸗

ches aus . Auffallenderweiſe war das mit dem benachbarten

Elſaß , trotzdem es doch damals deutſches Land war und

Alemannen hüben und drüben wohnten , weniger der Fall .

Die Elſäſſer waren dem Markgräfler oft fremder als z. B .

die Leute aus Baſel⸗Land .

Die Bafler Fasnacht , die jeweils eine Woche nach der

deutſchen vor ſich geht , vereinigte nicht nur die Schweizer

Alemannen aus Baſel und Umgebung zu ungebundenem

Treiben ; auch aus der badiſchen und elſäſſiſchen Nachbar —

ſchaft fanden ſich zahlreiche Beſucher ein . Sier merkte man

erſt recht den Unterſchied zwiſchen rechts⸗ und linksrheiniſchen

Alemannen an Roſtüm , Sprache , Ausdrücken und Witzen .

zwiſchen „ Schwob “ und „ Waggis “ war der Gegenſatz ebenſo

groß wie der zwiſchen beiden und dem Baſler . —

Einige Jahre vor dem Krieg vertieften ſich die Gegen⸗

ſätze zwiſchen Arbeitern und Bürgern durch eine anfangs

kaum merkliche , dann aber immer deutlicher werdende Ver —

teuerung der Lebenshaltung . Der Wein wurde teurer , Fleiſch

und Fett ſtiegen im Preis . Der einfache Mann ſchob das dem

„ Rapitalismus “ in die Schuhe , und die politiſche Agitation

trieb die Gewerkſchaften in Streiks und Ausſperrungen . In

Rheinfelden wurde die Zeranziehung von Militär nötig , um

eines Streikes Zerr zu werden . Es gab Schießereien , Saß

und Bitterkeit . Raum aber wurde jemandem bewußt , daß ſich

tiefgreifende Veränderungen weltwirtſchaftlicher Art in dieſen

Preisverſchiebungen ausprägten , daß eine Minderung des

Goldwertes die Warenpreiſe in die Söhe trieb und daß die

2²



zunahme des Reichtums in gleicher Richtung wirkte . Wer

dieſe Erſcheinungen und ihre ſozialen und politiſchen Aus⸗

wirkungen genauer beobachtete , glaubte , ein unterirdiſches

Grollen zu vernehmen . Friedrich Waumann , damals viel

geleſen und bewundert , ſprach von dem unheimlichen , dunklen

Meer der Induſtriearbeiter und von dem Sturm , der dieſes

meer zu vernichtendem Wellenſchlag aufwühlen könne . Sein

Traum vom „ ſozialen Kaiſertum “ faſzinierte vor allem die

Jugend . Daß dieſes aber wirklich ein Mittel ſei , um den

Ausweg aus der Wirrnis zu bahnen , ſchien den Ulteren

zweifelhaft . Deutſchland war mit einer unwiderſtehlichen
Gewalt in die Weltwirtſchaft eingedrungen , zu immer ſtär⸗

keren Stellungen in allen Teilen der Welt gelangt ! Man ſah
die weltpolitiſche Schwäche dieſes Gebäudes und fühlte ,

daß ungehemmter Zochkapitalismus und ungezügelte Soch —

induſtrialiſierung die geſunden Srundlagen der Volksgemein⸗

ſchaft gefährden könnten , fand aber kein brauchbares Mittel ,

dieſen Gefahren wirkſam zu begegnen .
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